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Predigt über: Matthäus 17, 14-20

Thema: Sie haben da ein Senfkorn

von Pastor Joachim Schumann 

gehalten in Sindelfingen 29.09.2002

Bibeltext (GNB)

Mangelndes Vertrauen

14 Als sie zu der Volksmenge zurückkehrten, kam ein Mann zu Jesus, warf sich vor ihm auf die Knie 15 und sagte: »Herr, hab Erbarmen mit meinem Sohn! Er leidet an Epilepsie und hat so furchtbare Anfälle, daß er oft ins Feuer oder auch ins Wasser fällt. 16 Ich habe ihn zu deinen Jüngern gebracht, aber sie konnten ihn nicht heilen.«

17 Da sagte Jesus: »Was seid ihr doch für eine verkehrte Generation, die Gott nichts zutraut! Wie lange soll ich noch bei euch aushalten und euch ertragen? Bringt den Jungen her!« 

18 Jesus sprach ein Machtwort zu dem bösen Geist, der den Jungen in seiner Gewalt hatte, und er verließ ihn. Der Junge war von da an gesund.

19 Später kamen die Jünger allein zu Jesus und fragten ihn: »Warum konnten wir den bösen Geist nicht austreiben?«

20 »Weil ihr Gott nicht genug vertraut«, sagte Jesus. »Ich versichere euch: Wenn euer Vertrauen auch nur so groß ist wie ein Senfkorn, dann könnt ihr zu dem Berg da sagen: 'Geh von hier nach dort', und er wird es tun. Dann wird euch nichts mehr unmöglich sein.«

Ihr Lieben,

diese Geschichte scheint den moralischen Zeigefinger zu erheben, der bis heute herausgehört wird. O du ungläubiges und verkehrtes Geschlecht, wie lange soll ich euch erdulden? Fragt Jesus ja die Jünger und alle Umstehenden. Nicht selten wurde in der Wirkungsgeschichte dieses Textes diese Frage auch auf die Christen in der Kirche bezogen. Immer mit dem Unterton: Ihr seid nicht vollmächtig genug, weil ihr nicht genug glaubt. Dabei schwebt immer dieses Damoklesschwert des Unglaubens über einem.

Bei näherem Besehen dieser Geschichte enthält sie aber – auch im Zusammenhang des gesamten Evangeliums – einige sehr mutmachende Elemente für unseren Glauben.

Diese Geschichte will uns zum Glauben ermutigen und anregen. Sie will uns nicht runter ziehen und fertig machen. Die Heilung des mondsüchtigen Jungen ist eine Geschichte, die unseren Glauben herausfordern will.

Doch zunächst mal kommt mir die Beschreibung der vergeblichen Heilung durch die Jünger sehr bekannt vor. Ich entdecke sie in meinem eigenen Glauben. Wenn ich mich manchmal frage, warum er scheinbar so kraftlos ist.

Ich entdecke sie in den Fragen unter uns, warum unsere Gemeinde kleiner wird und nicht wächst. Warum sich niemand in unsere Gemeinde aufnehmen lässt. Das heißt: Warum seit Jahren niemand so zum Glauben kommt, dass er das auch öffentlich bekennen will. Fragen, die ich mir auch selber stelle. 

Ich entdecke diese Frage auch in unserer Kirche, die –statistisch gesehen - jedes Jahr eine ganze Gemeinde an Gliedern verliert. Oder wenn von den Abonnnentenzahlen unserer Sonntagszeitschrift "unterwegs" die Rede ist. 

Diese Frage bezieht sich aber nicht nur auf unsere Kirche. Sie scheint die gesamte kirchliche Landschaft befallen zu haben. In der neuesten Programmzeitschrift des Evangeliumsrundfunks verrät ein Mitglied des ERF-Vorstandes und Pfarrer in der bremischen Landeskirche seine größte Sorge: Nämlich, dass eine Erweckung an Deutschland vorbeiziehen könnte.

Es ist die Befürchtung, dass unser Glaube zu klein ist und zu wenig vollmächtig. Und auch die charismatische Bewegung, die viel davon redet, scheint keinen Flächenbrand zu entfachen.

Die Frage, die unser Bibelabschnitt aufwirft lautet:

Wie kann mein Glaube, wie kann unser Glaube Kraft bekommen. Wie kann er glaubwürdig sein? Und wie kann er seine Wirksamkeit echt entfalten?

Die Antworten auf diese Frage gibt der Abschnitt selber.

Die erste Antwort.

Die Kraft des Glaubens kommt aus der Begegnung mit Gott.

Nicht umsonst steht vor unserem Ereignis die Geschichte von der Verklärung Jesu auf dem Berg.

Jesus war mit seinen drei Jüngern Petrus, Jakobus und Johannes auf einen Berg gestiegen. Und sie hatten dort eine Vorahnung vom Himmel bekommen. Sie hatten die Herrlichkeit Gottes erlebt. Nur ansatzweise. So, dass sie's aushalten konnten. Aber er hat ihnen so wohl getan, dass sie am liebsten gleich dort geblieben wären. Aber Glaube bewährt sich nicht in Andacht und Stille. Glaube ist keine geistige Erhebung. Sondern glaubhafter Glaube kommt von der Kontemplation in die Aktion. Aus der wunderbaren Begegnung mit Gott begibt er sich wieder in die Niederungen menschlicher Schwäche und Versagens. Und hilft dort, wo es not-wendig ist.

Die Jünger, die den mondsüchtigen Knaben nicht heilen konnten, waren die, die nicht mit auf dem Berg gewesen waren. 

Jesus hatte ihnen zwar in Kapitel 10 die Macht über die unreinen Geister gegeben, das sie austreiben und alle Krankheiten und Gebrechen heilen konnten.

Aber in den zermürben Auseinandersetzungen der Zeit dazwischen, war ihnen die Vollmacht abhanden gekommen. Sie waren den täglichen Anfeindungen der Schriftgelehrten ausgesetzt. Und noch dazu hatte Jesus ihnen kurz vorher zum ersten Mal seinen Leidensweg angekündigt. Außerdem war Jesus ja auf dem Berg und nicht bei ihnen. Da kann der Glaube schon mal schwächeln, ja ganz seinen Geist aufgeben.

Uns geht es da vielleicht manchmal nicht anders. Jesus scheint weit weg zu sein. Wir spüren ihn nicht. Wir machen nur selten Erfahrungen mit ihm. Und dann noch die Frusterlebnisse des alltäglichen (Gemeinde-)lebens. Da kann einem durchaus der Glaube verloren gehen. Oder so klein werden, dass ich ihn selber kaum noch erkenne.

Deshalb lautet die zweite Antwort des Textes:

Wo meine Kraft zu Ende ist, wo mein Glaube nicht reicht, greift Jesus ein. 

Als Jesus, das Unvermögen der Jünger sieht, tut er, das notwendige. Und das was die Not wendet, ist die Heilung dieses Jungen von seiner Krankheit. Man nimmt an, dass es sich bei der Mondsüchtigkeit um eine Art Epilepsie handelte. In der Antike wurden epileptische Anfälle mit dem Mondwechsel in Verbindung gebracht. Jesus deutet – übrigens ganz im Verständnis der damaligen Zeit die Epilepsie dieses Jungen als Besessenheit. Er heilte den Jungen, indem er den bösen Geist austreibt. Epilepsie als Geist-Besessenheit auszugeben, würden wir heute nie wagen. Aufgeklärt wie wir sind, ist uns bewusst, dass man Epilepsie medikamentös behandeln kann. Bei manchen Menschen funktioniert das auch ganz gut. Bei anderen offenbar nicht. Auch heut nicht.

Jesus spricht in einem bei Matthäus nicht überlieferten Nachsatz, von "dieser Art" der Krankheit, die nur durch fasten und beten zu heilen sei.

Zwei Dinge sagt mir diese Beobachtung.

1. Jesus guckt jede Krankheit bei jedem Menschen individuell an. Er behandelt nicht nach Schema F. Diese Art von Epilepsie war eine Geistbesessenheit. Daraus lässt sich nicht ableiten, dass jede Art von Epilepsie Geistbesessenheit ist. Aber auch nicht, dass es keine ist. Vielleicht würden manche Epileptiker viel besser behandelt oder gar geheilt werden können, wenn wir trotz unserer nüchternen Aufgeklärtheit diese Möglichkeit zumindest mal in Betracht ziehen würden.

Fakt ist auf jeden Fall, dass Jesus die Macht hat, jede Krankheit zu heilen.

Darum, wenn wir befürchten, dass unsere Kraft zu klein ist, unser Glaube nicht stark genug ist, dann müssen wir uns an Jesus wenden und ihn bitten, einzugreifen.

Denn was ist denn eigentlich Glaube? Glaube ist doch nicht etwas, das ich aus mir heraus entwickeln kann. Ich kann doch nicht einfach sagen: So, jetzt vertraue ich einfach mal – und dann klappt das schon.

Nein, Glaube ist ein Geschenk. Etwas, dass Gott in mich hineinpflanzt. Durch seinen Geist gibt er mir die Kraft zum Glauben. Ich darf ihn um diesen Geist bitten. Aber mein Glaube bekommt seine Wirkmächtigkeit durch ihn. Ein starker Glaube ist darum ein Glaube, der sich darauf verlässt, dass Gott etwas in mir und dann auch durch Glaube ist ein Sich-Verlassen auf den Gott, der alles kann. Der in seinem Sohn Jesus Christus bewiesen hat, dass er diese Macht hat.

Der Text gibt in diesem Zusammenhang eine dritte und wie ich finde, eine sehr tröstliche Antwort. Sie lautet:

Glaube ist da. Aber er darf in dir wachsen

Diese Geschichte ist nämlich eine vorösterliche Geschichte. Und damit besteht die Frage, ob die Jünger überhaupt schon Glaubende waren. Sie haben Jesus nachgefolgt, Ja. Sie waren von Jesus beeindruckt und haben seine Reden und Taten mitgehört und gesehen. Aber Glaube ist nicht Sehen. Hebräer 11, 1 definiert Glaube so: Es ist aber der Glaube eine feste Zuversicht auf das, was man hofft, und ein Nichtzweifeln an dem, was man nicht sieht.

In diesem Sinn waren die Jünger keine Glaubenden. Nicht umsonst sagt Jesus ja einmal zu Petrus: "Wenn du dich dermaleinst bekehrst ..."
Das unterscheidet uns aber von den Jüngern. Unter uns sind viele Bekehrte. Viele von uns haben das Glaubensgeschenk in Jesus Christus angenommen. Haben sich von Jesus auf seine Seite ziehen lassen. Wir leben in der nachösterlichen Zeit. 

Das heißt: Glaube ist vorhanden. So wie es unsere Karikatur auf unserem Liedblatt zeigt. Erstaunt stellt der Arzt bei Bruder B, so heißt der Patient, fest, dass anstelle des Herzens oder gar im Herzen ein Senfkorn ist. 

Der Same ist gesät. Ihr Lieben, Glaube ist in euch! Damit ist der Ansatz der Kraft Gottes in euch gelegt. Ihr seid nicht die Ungläubigen dieses Textes. Vielleicht sind wir manchmal kleingläubig, aber nicht ungläubig. Aber dieser kleine Glaube hat die Fähigkeit zu wachsen, so wie Jesus das Senfkorn ja an anderer Stelle als Bild für Wachstum verwendet.

Den vermeintlich kleinen Glauben in uns kann Jesus in uns zum großen Baum werden lassen.

Wie das geht?

Mit der einfachen Bitte des wahrhaftiger Glaubens, so wie ihn der Vater des epileptischen Kindes in der Markus-Parallele ausspricht: "Herr ich glaube. Hilf meinen Unglauben."

Vertrauen, das Berge versetzt (Mt 17, 20)

Eine Dankanzeige in der "Kölnischen Rundschau" vom 4.9.1989 lautete: "Gott sei Dank, das Leid ist vorbei. Mit 24 Jahren bekam mein Sohn Krebs, Lymphdrüsenkrebs im dritten Stadium, Operation aussichtslos, ich dachte, eine Welt bricht zusammen. In meiner Not schrie ich zu Gott um Hilfe, da kam mir die Idee, alle Gnadenmittel der Kirche auszunutzen. Ich riet meinem Kind zu beichten, die heilige Krankensalbung und die heilige Kommunion zu empfangen. So gestärkt, brachten wir ihn ins Krankenhaus. Es folgten eine harte Chemotherapie und viele Bestrahlungen. Es wurde schlimm, es wurde besser. In unserem Ort Esch halfen mir ca. 200 Mütter und Väter mit Gebet. Die Gesundheit blieb stabil, man nahm ihm den Schwerbehindertenausweis ab, Gott sei Dank.

Jetzt, nach sieben Jahren, ist er wieder kerngesund. Ich danke Gott und der großen Escher Beterschar. (Nun bitte ich alle, die diese Anzeige lesen, mit uns zu beten für einen festen Arbeitsplatz.)

Dank sei Gott, die glückliche Mutter."

In einem Interview ein paar Tage später in derselben Zeitung führte die Mutter aus Köln-Esch es noch einmal aus: "Der Glaube an Gott hat uns Halt gegeben und die Hilfe der Freunde."

Aber wir müssen gar nicht so weit greifen. Auch in unserer Gemeinde hat erst in den letzten Wochen die Fürbitte von Geschwistern jemandem geholfen, eine Operation gut zu überstehen, so dass es ihm heute besser geht. Ich denke ich darf es sagen: Herr Maisch. Nun braucht er noch unsere Fürbitte, dass er vollends wieder so hergestellt wird, dass er erträglich mit seinem fehlenden Magen leben kann.

Und darüber hinaus gibt es genügend andere, die unsere Fürbitte brauchen. Ich nenne stellvertretend für viele ältere Geschwister nur unsere Maria Frey. Und stellvertretende für eine ganze Reihe kranker Geschwister nur unseren Wilhelm Mauthe und unsere Irmtraud Wolke.

Denn des Gerechten Gebet vermag viel, wenn es ernstlich ist.

Dann und nur dann, wenn wir uns ganz auf den allmächtigen Gott, den Vater Jesu Christi verlassen, dann bekommt unser Glaube die Kraft, die wir uns ersehnen.

Nur – wagen müssen wir ihn. Uns darauf wirklich einlassen, Gott wirken zu lassen du ihm das Gesetz des Handeln zu überlassen. Wer diesen Glauben (noch) nicht hat, kann das heute einfach mal ausprobieren.

Wenn ihr gleich das Gebet nach dem Taizé-Chorus im Herzen mitbetet und mit Amen sagt, dann kann das der beginn oder wieder ganz neu der Beginn in die Reise des Vertrauens auf Jesus Christus sein.

Amen.

